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Vom Schweizer Dichter und Theologen Kurt Marti stammt dieser flotte Vers: „Der Heilige Geist 

ist keine Zimmerlinde, vielmehr vergleicht die Schrift ihn mit dem Winde.“ (1). Ein herrlich 

schräges Bild, finde ich! Denn in der Tat: was verbindet den Heiligen Geist schon mit einer 

Zimmerlinde, dieser dekorativen Grünpflanze mit den großen, weichen Blättern? Auf den 

Gedanken muss man erst einmal kommen. Aber warum eigentlich nicht?  

Beim ersten Pfingstfest in Jerusalem ist zum Beispiel die Rede von kleinen Feuerflammen, die 

sich zerteilten und auf den Köpfen der versammelten Festgemeinde niederließen. In vielen 

Kirchen wiederum wird der Heilige Geist dargestellt als eine Taube, die über den Menschen 

schwebt und leuchtende Strahlen zu ihnen hinunterschickt. Erinnert wird damit an die 

Erzählung von der Taufe von Jesus, in der es heißt, dass der Himmel sich öffnete und der 

Heilige Geist wie eine Taube auf Jesus herabkam. So versucht die Bibel, mit ihrer Sprache 

Bilder zu formen, die die verschiedenen Erfahrungen mit dem Heiligen Geist anschaulich 

machen sollen. Aber alle Bilder bleiben notgedrungen ungenau und vieldeutig. Der Heilige 

Geist bleibt unbeschreiblich. 

Will man, wie Kurt Marti, überhaupt ein Bild gebrauchen, dann passt am ehesten der Vergleich 

mit dem Wind: „Vom Himmel kam plötzlich ein Brausen wie von einem Wind, der heftig daher 

fährt, und erfüllte das ganze Haus“, (2) so heißt es in der Pfingstgeschichte des Neuen 

Testamentes. Wie der Wind wird der Heilige Geist von der ersten Pfingstgemeinde erlebt als 

eine unsichtbare Kraft, die sich nicht fassen und nicht festhalten lässt. Und doch ist sie 

leibhaftig zu spüren. Reinigend, erfrischend, belebend. Wie der Wind weht der Heilige Geist, 

wo er will. Niemand kennt die Bedingungen, unter denen er sich einstellt. Wo er aber weht, 

da bringt er frische Luft ins Leben, eine Erfahrung von Veränderung und Erneuerung, ein 

Gefühl von Gemeinschaft und Verständnis füreinander. 

Kurt Marti hat Recht: der Heilige Geist ist keine Zimmerlinde, genauso wenig wie eine 

Feuerflamme oder eine Taube. Für den Heiligen Geist gibt es kein richtiges Symbol, aber mit 

ihm ein Fest der Begeisterung und der Lebendigkeit. Und wo er Einzug hält, sorgt er ganz wie 

die beliebte Grünpflanze in unseren Wohnungen für eine gute Atmosphäre. 

 

 

1) Kurt Marti, Der Heilige Geist ist keine Zimmerlinde, S. 9 

2) Apostelgeschichte 2,2 
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„Alle Welt hatte eine gemeinsame Sprache.“ So beginnt eine berühmte Geschichte aus der 

Bibel, die wir unter dem Titel „Der Turmbau zu Babel“ kennen (1). Sie erzählt von dem 

verwegenen Plan, eine gigantische Stadt zu errichten mit einem Turm mittendrin, dessen 

Spitze bis in den Himmel ragen soll. Mit diesem Projekt, so ist es die stolze Absicht der 

urgeschichtlichen Baumeister, wollen sie für alle Zeit die Einheit ihres Imperiums sichern und 

sich selbst ein bleibendes Denkmal setzen.  

Doch ihr Vorhaben ist zum Scheitern verurteilt. Mit beißendem Spott erzählt die alte 

Geschichte, wie Gott sich eigens vom Himmel hinab bemühen muss, um das 

größenwahnsinnige Bauwerk näher zu besehen, denn aus der Perspektive des Himmels ist 

offensichtlich auch ein Mammutprojekt nur mit der Lupe zu erkennen. Und dann macht Gott 

dem ganzen Spuk ein rasches Ende: er verwirrt die Menschen, die vorher noch alle eine 

Sprache sprachen, so dass niemand mehr den anderen versteht. Und er sorgt dafür, dass sich 

die Menschen über den ganzen Erdkreis zerstreuen. Am Ende bleibt die Riesenstadt als Ruine 

zurück. 

Eine Sprache, ein Volk, sogar eine Menschheit – irgendwie ist dieser Wunsch nach Einheit 

zunächst verständlich. Wie viel leichter wäre doch eine weltweite Verständigung ohne die 

lästigen Sprachbarrieren! Wieviel größer könnte das Gefühl der menschlichen 

Zusammengehörigkeit sein in einer Zeit, in der Länder und Gesellschaften durch tiefe Konflikte 

gespalten sind! 

Doch das Ende der Geschichte ist kein Unglück. Nein, ganz im Gegenteil, es ist ein Segen. Die 

Vervielfältigung der Sprachen und die Zerstreuung der Völker bringt eine heilsame Befreiung 

in die Welt. Die Befreiung von einem Totalitätswahn, der die Einheit von Völkern und Nationen 

letztendlich nur gewaltsam erzwingen kann. Die Befreiung auch von der unmenschlichen 

Vorstellung der einen einheitlichen Weltherrschaft und Weltordnung. So wird die Geschichte 

ein Plädoyer für die weltweite Pluralität als die natürliche Art und Weise, in der wir Menschen 

leben sollen. Ein Plädoyer für die segensreiche Vielfalt an Sprachen und Kulturen, an 

Identitäten und Religionen. Als Teil dieser Vielfalt können wir selbst so viel mehr sein als das, 

was wir individuell zufällig geworden sind.  

 

 

 

 

 

---------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

(1) 1. Mose 11, 1-9 
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„Komm, Tröster, der die Herzen lenkt, du Beistand, den der Vater schenkt…“ (1). So heißt es 

in einem alten Pfingstlied. Der Heilige Geist wird hier als Tröster besungen, ja mehr noch, sein 

Trost und Beistand werden geradezu flehentlich herbeigerufen: „Komm doch!“ Es ist eine 

Bitte, die mir unmittelbar aus dem Herzen spricht. Denn wer braucht nicht alles Trost in dieser 

Zeit voller Krisen und Ängste: die verzweifelten Männer, Frauen und Kinder im ukrainischen 

Kriegsgebiet. Ihre geflüchteten Angehörigen hierzulande, die um die Zukunft ihrer Heimat 

bangen. Und ebenso alle Menschen, denen die steigenden Preise Angst vor Armut und 

sozialem Abstieg bereiten. Es gibt so viel Leid und Ohnmacht, die nach Trost schreien. 

Wir Menschen sind nun einmal trostbedürftige Wesen. Wir brauchen Trost, wo wir selbst 

nichts mehr machen können und uns hilflos fühlen. Der Trost wird dann so etwas wie ein 

Lebensmittel für die Seele. Er ist die Nahrung, die dem belasteten Gemüt die nötige Kraft zum 

Durchhalten gibt. Dazu braucht es keine riesigen Portionen, oft genügen schon ganz kleine 

Mengen. Eine liebevolle Umarmung zum Beispiel. Oder einfach da sein und ein offenes Ohr 

fürs geduldige Zuhören haben. Manchmal hilft auch ein zarter Hinweis auf all die schönen 

Dinge, die es dennoch gibt und die den Blick in die Richtung einer neuen Hoffnung lenken. Das 

alles sind kleine Gesten und Worte, die den erlittenen Schmerz nicht wegzaubern oder den 

Verlust ersetzen können. Die aber doch eine Atmosphäre schaffen, in der das Leid verringert 

und der Mut geweckt wird, der dem Leben wieder etwas Schönes zutraut. Das sind die 

Zutaten, aus denen der Tröster eine stärkende Speise bereitet. 

Ein Tröster – das ist wohl der schönste Name, den man jemandem geben kann. Der Name für 

eine himmlische Energie, die uns aufrichtet und spüren lässt: Ich bin nicht allein. Gott ist da. 

Und er bleibt da. Damit ich Kraft schöpfen und wieder durchatmen kann.  

Bitten wir also den Heiligen Geist, dass er uns nähren möge und stark macht in schwierigen 

Zeiten und dass wir seine tröstliche Speise auch freigebig an andere austeilen. Bitten wir ihn 

mit den Worten des alten pfingstlichen Liedes: „Komm, Tröster!“ 

 

 

 

 

(1) Gotteslob Nr. 342, Strophe 2 
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„Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“ Eine bekannte Redewendung. Der 

Ursprung liegt in der Bibel. Im Buch des Propheten Jesaja heißt es (1), dass die guten Geister 

nichts anderes sind als die verschiedenen Arten und Weisen, in denen sich der eine gute Geist 

Gottes zeigt: ein klares Urteilsvermögen, die Fähigkeit zur Selbstkritik, die Stärke, mit 

Widerständen fertig zu werden. Aber wie auch immer sie genannt werden: wo die guten 

Geister zu Hause sind, da erfüllen sie einen Menschen mit wohltuender Energie. 

Was aber geschieht, wenn die guten Geister einen Menschen verlassen? Davon handelt die 

tragische Geschichte von Saul, Israels erstem König. Er, der Sohn eines Viehzüchters aus 

einfachen Verhältnissen ist zwar groß und kräftig gebaut, fühlt sich innerlich aber ängstlich 

und klein. Als die Wahl zum König auf ihn fällt, versteckt er sich in einem Geräteschuppen. 

Sein alter Weggefährte Samuel spricht ihm Mut zu: „Der Geist Gottes wird über dich kommen 

und wird dich zu einem anderen Menschen machen“ (1). Und so geschieht es auch. Gottes 

Geist verleiht dem furchtsamen Saul eine ungeahnte Energie: Er wächst über sich hinaus und 

eilt von Erfolg zu Erfolg. Doch das Gefühl von Macht und Stärke lässt ihn überheblich werden. 

Er beginnt, seinen engsten Weggefährten zu misstrauen. Eifersucht und Jähzorn verfinstern 

sein Gemüt. Je mehr ihn die guten Geister verlassen, desto mehr umgeben ihn die Nebel des 

Wahnsinns. Niemand traut sich mehr in seine Nähe, es wird einsam um ihn. Nur einmal noch, 

gegen Ende seines Lebens, da fühlt er, wie die glücklichen Zeiten zurückkehren. Ein Fest findet 

statt, und Saul lässt sich hineinziehen und mitreißen zu einem selbstvergessenen, befreiten 

Tanz. 

Sauls trauriges Schicksal zeigt, dass beides in einem Leben dicht beieinander wohnt, das Helle 

und das Dunkle, der gute Geist und die finsteren Instinkte. Kein Mensch ist nur gut, und 

sicherlich sind auch nur ganz wenige wirklich böse. Und niemand muss sich für immer verloren 

fühlen. Unablässig sind Gottes gute Geister in vielerlei Gestalt in der Welt unterwegs. Zum 

Beispiel um Schmerz zu lindern, Rat zu geben und Streit zu schlichten. Und sie bringen am 

Ende sogar verfahrene Verhältnisse wieder zum Tanzen. 

 

(1) Jesaja 11,2 
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Die Pfingstwoche geht zu Ende. Morgen feiern wir den Sonntag Trinitatis, das Fest der Heiligen 

Dreieinigkeit. Ein schwieriges Wort, finde ich. Ein Priester aus der orthodoxen Kirche erklärte 

mir die Dreieinigkeit mal so: „Gott der Vater ist die Sonne. Von ihr kommt das Licht, das ist der 

Sohn Jesus Christus. Und auch die Wärme, der Heilige Geist. Sonne, Licht und Wärme sind 

etwas Verschiedenes und können doch ohne einander nicht sein. Erst zusammen machen sie 

die ganze Größe und Vollkommenheit Gottes aus.“  

Ganzheit und Vollständigkeit, dafür steht in der Zahlensymbolik die Drei: Die Eins steht für den 

Himmel oben, die Zwei für die Erde unten und die Drei für den eigenen Standort mittendrin. 

Ein schönes und ein anspruchsvolles Bild. Denn es meint ja, bei allen Dingen zwischen Himmel 

und Erde gehöre ich mitten hinein. Da kann ich keinen Zuschauerplatz am Rande einnehmen. 

Wo es ums Ganze geht, muss ich wohl oder übel meine Position finden. 

Eine denkbar schwierige Aufgabe. Sie macht mir gerade ziemlich viel Kopfzerbrechen. In 

diesen Wochen von Krieg und Krisen ganz besonders. Natürlich möchte ich mit wachen Augen 

durch die Welt gehen und verantwortlich handeln. Ich möchte wissen, wo meine Hilfe am 

ehestens gebraucht wird und für welchen Zweck ich am sinnvollsten spenden kann.  Ich denke 

darüber nach, welche Vorsorge ich treffen muss für mich und meine Familie, ohne unnötig 

Dinge zu horten; aber auch, wo ich mich künftig einschränken muss, weil Geld und Energie 

knapper werden. Solche Fragen treiben derzeit viele Menschen um, und die Antworten darauf 

liegen häufig weit auseinander. 

Wie bekomme ich da nur Licht in meinen Gedankennebel? Jesus spricht vom Heiligen Geist 

und sagt über ihn: „Er wird euch lehren und an alles erinnern, was ich euch gesagt habe.“ (1) 

Der Heilige Geist, sagt Jesus, ist ein Lehrer, ein Anleiter, auch eine Gedankenstütze, wenn 

einmal wieder der Durchblick verloren gegangen ist. Und seine Lehre passt kurz und bündig in 

nur einen Satz: „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.“  Gar nicht so kompliziert. Auf diese 

Position kann ich mich einlassen. Die Liebe, das ist die Energie, die alles verbindet und 

zusammenhält: den Himmel, die Erde und einen jeden von uns mittendrin. 

 

 

(1) Johannes 14, 26 

 

 


